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Von dieſer der Unterhalt. 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 2217 Sgr. pro Quartal 
aller Orten franco lie— 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, ſo wie die Blaͤtter 
erſcheinen. 


Danziger Dampfboot 


fuͤr 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 
Welt⸗ und Volksteben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater, 


Die Gruͤndung Elbing's. 
Hiſtoriſche Skizze. 


— — 


Tlefes Dunkel herrſchte in den Urwäldern Prenſſen's, 
und die Urbewohner unſeres theuern Vaterlandes, — wahr 
cheinlich nicht von dem wilden Strome der Volkerwande— 
tung fortgeriſſen, — lebten dem Ackerbau und der Viehzucht 
und huldigten unter ewig grüner Eiche an geweihter Stätte, 
dem heiligen Romowe, ihren Göttern. 

Nur ſelten wird jener Urbewohner von alten Autoren 
gedacht; die zu uns herübergekommene Kunde iſt dunkel und 
trägt oft den Charakter der Mythe; ja, wir würden viel 
leicht nichts von dem frübern Dafein der alten Preuſſen, ih» 
ter Lebensweiſe und Ihrer Götterverehrung wiſſen, wenn nicht 
der koſibare, von den Wogen des baltiſchen Meeres ausge— 
worfene Bernſtein die Aufmerkſamkeit anderer Völker erregt 
und dieſe veranlaßt hätte, die Bewohner des fernen Preufr 
ſen's aufzuſuchen, oder mit ihnen in eine, wenn auch oft 
nur mittelbare Verbindung, zu treten. 

Ju ſolcher Abgefchiedenheit und patriarchaliſchen Ruhe 
lebten die alten Preuſſen wohl Jahrhunderte lang faſt uns 
ekannt und ſelbſt unbekannt mit den Händeln der Welt 
und deren allmähliger Entwickelung. 

Da begann aber das Chriſtenthum in die weſtlichen 
und ſüdlichen Rachbarlande Preuſſen's, in Pommern, Enjas 
dien, Mafovien und Großpolen, Eingang zu finden; das 
Licht der göttlichen Lehre, — folgend, wie der belebende 
Strahl der Sonne, dem Geſetze der Weltordnung, — ver⸗ 


ſcheuchte dort die Nacht des Wahnes und rief allmühlig here 
vor einen Tag zum Heile enttäuſchter Völkerſchaften. 

Schon um 966 hatte das Evangelium in Polen feſie 
Wurzel gefaßt, und bald darauf begannen auch die erobe— 
rungsſüchtigen Herrſcher dieſes Landes, Preuſſen, namentlich 
die ſüdlich gelegene Landſchaft Culmerland, mit kriegeriſchen 
Einbrüchen und zwar unter dem Vorwande heimzuſuchen, 
auch hier die chriſtliche Lehre zu verbreiten. Dieſes Verfah- 
ren war, wenngleich die Abſicht, nur das harmloſe Volk zu 
unterjochen, deutlich hervor leuchtete, nach den Begriffen der 
damaligen Zeit nicht bloß gerechtfertigt, ſondern erhielt viel 
mehr unbedingt den Beifall der geſammten Chriſtenheit. 
Die unerhörte Grauſamkeit aber, welche die Polen in dem 
bisher fo friedfamen Lande ausübten, empörte die Preuſſen 
bald in ſo hohem Grade, daß ſie die Lehre verabſcheuten, 
welche man ihnen fo ſchonungslos und nur um andere Zwe⸗ 
cke zu erreichen, aufdringen wollte. Zufolge deſſen kann es 
nicht befremden, daß friedliche Miſſionsverſuche, namentlich 


der des heiligen Adalbert, durchaus mißglückten und erfolg⸗ 


los blieben. Doch auch Polen erreichte nicht das ihm vor⸗ 
ſchwebende Ziel; denn oft in ſeinem Innern ſelbſt durch 
Bürgerkriege furchtbar zerrüttet, vermochte es niemals, mit 
Ausdauer ſeinen Unterjochungskampf fortzuſetzen; und daher 
geſchah es, daß erſt in der erſten Hälfte des elften Jahr- 
bundats das Culmerland allein wirklich mit Polen verei⸗ 
nigt wurde. 

Auf gedachte Weiſe dauerten die feindlichen Verhält⸗ 
niſſe zwiſchen Preuſſen und Polen fort, bis dieſes um 1206 
unter die Söhne Caſimir's II., Leſſek und Conrad, derge⸗ 


ſtalt getheilt wurde, daß Letzterer die Herzogthümer Cujavien, 
Maſovien und das ſchon beinahe ganz chriſtliche Culmerland 
erhielt. Dieſer Herzog Conrad von Maſovien, — wenn 
gleich ein Fürſt, ohne die für die damaligen Zeitverhältniſſe 
erforderlichen Herrſchertalente, — war es, welcher entſchei— 
dend dahin wirken ſollte, daß noch im Laufe feines Jahr⸗ 
hunderts das Chriſtenthum für immer in ganz Preuſſen hei⸗ 
miſch und dieſes, — beglückt durch deutſche Bildung, deut⸗ 
ſches Geſetz, — ſchon in der zweiten Hälfte des folgenden 
Jahrhunderts, einer der policirteften und mächtigſten Staa⸗ 
ten der damaligen Welt wurde. 

Die heidniſchen Preuſſen, beſonders die Bewohner der 
Landſchaften Pomeſanien und Pogeſanien, — jetzt ſchon ein 
kriegeriſches und ſeiner Energie ſich bewußtes Volk, — be— 
gannen jetzt, — die bisherigen Rollen vertauſchend, — ih⸗ 
rem Nachbar, dem ſüdlich gelegenen Maſovier, furchtbar zu 
werden. Bald nach Antritt feiner Regierung wurde Con» 
rad durch wiederholte räuberiſche Einfälle jener Pomeſanier 
und Pogeſanier ſo nachdrücklich heimgeſucht, daß er für die 
Freiheit ſeiner Erblande, ja für die Sicherheit ſeiner eigenen 
Perſon zittern mußte, daher ſann er auf Mittel, den auf 
ihn andringenden Fluthen Schranken zu ſetzen, und unters 
ſtützte eifrig. die angeſtellten Miſſionsverſuche des, dem Klo⸗ 
ſter Oliva in Pommerellen angehörenden, Ciſtercienſer-⸗Mön⸗ 
ches Chriſtian. Dieſer Mann, mit den trefflichſten Eigen⸗ 
ſchaften ausgerüſtet und bekannt mit der Sprache und den 
Sitten der heldniſchen Preuſſen, — ſtreuete bald, da er 
nicht in Begleitung eines raubſüchtigen Heeres erſchien und 
nicht den alten Glauben verhöhnte, eine Saat, die nie wie⸗ 
der ganz vertilgt werden konnte; Viele im Volke empfingen, 
— von der Erhabenheit und Göttlichkeit der chriſtlichen 
Lehre durchdrungen, — freiwillig die Taufe, und das Evange⸗ 
lium fand ſchon Eingang in die Landſchaften Pogeſanien und Lö⸗ 
bau. Aber dieſes Morgenroth eines fchonen Tages ſollte wieder 
verdunkelt werden; denn nachdem Chriſtiau, in Betracht ſei⸗ 
ner großen Verdienſte, vom Pabſte Innocenz III. zum er⸗ 
ſten Bifchofe von Preuſſen ernannt worden war, glaubten 
die Neubekehrten, daß es um ihre urväterliche Freiheit ger 
than und Chriſtian nun ihr Herr und Gebieter ſei. Daher 
geſchah es, daß die Pomeſanier und Pogeſanier um 1215 
ſich zuſammenrotteten, und mit unbefchreiblicher Wuth nicht 
nur das im Chriſtenthum beharrende Culmerland, ſondern 
auch die füdlicher gelegenen Gebiete Conrad's beiſpiellos ver⸗ 
heerten. Entſcheidender Widerſtand konnte ihnen nicht ges 
leiſtet werden, und das Einzige, was Chriſtian zu unterneh⸗ 
men wußte, war, daß er ſich an den apoſtoliſchen Stuhl 
wandte und den heiligen Vater um Schutz und Rettung 
anflehte. Zwar erhielt er in Folge deſſen vom Papſte Ho⸗ 
norius III. eine Bulle, durch welche die Bekenner Chrifti 
aufgefordert wurden: einen Kreuzzug nach dem bedrängten 
Lande zu unternehmen; zwar erſchienen i. J. 1219 zahl⸗ 
reiche Schaaren aus Deutſchland, Mähren und Pommern, 
da ſie ſich durch einen Kreuzzug nach Preuſſen ebenſo gro- 
ßen Sündenerlaß erwarben, als wären ſie nach dem weit 
entfernten Morgenlande gezogen; zwar blieben dieſe Kreuz⸗ 
fahrer mehre Jahre in Preuſſen und kämpften gegen die 
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Empörer; — allein alles deſſen ungeachtet ward die Stel⸗ 
lung des Biſchofs und des Herzogs von Maſovien immer 
mißlicher und endlich ſo mißlich, daß Beide wohl einſahen, 
es müſſe, ſollte nicht Alles zu Grunde gehen, nun bald ein 
Außerordentliches unternommen werden. Da wurde Ehrir 
ſtian, der raſtlos thätige, nur feinem erhabenen Zwecke ler 
bende Mann, von einem Gedanken erleuchtet, deſſen glückli⸗ 
che Ausführung ſchon bald darauf den Biſchof und feine 
Didces und Conrad von Maſſovien aus aller Bedrängni 
riß und für ganz Preuſſen ſo bedeutungsvoll und nachhaltig 
wurde, daß dieſer Gedanken Chriſtian's wohl zu den Prin- 
cipien gerechnet werden kann, die die ganze Zukunft unſeres 
theuern Vaterlandes beſtimmten. a 


(Fortſetzung folgt.) 


a Heiniana. 
(Aus dem eben erſchienenen dritten Theile des Salons von 
* H. Heine.) 


»Die Zeit der Gedichte,“ ſagt Heine im Eingange, „ill 
bei mir zu Ende, ich kann wahrhaftig kein gutes Gedicht 
mehr zu Tage fördern, und die Kleindichter in Schwaben, 
ſtatt mir zu grollen, ſollten ſie mich vielmehr brüderlichſt in 
ihre Schule aufnehmen... Das wird auch wohl das Ende 
des Spaßes ſein, daß ich in der ſchwäbiſchen Dichterſchule, 
mit Fallhütchen auf dem Kopf, neben den Andern auf das 
kleine Bänkchen zu ſitzen komme, und das ſchöne Wetter 


beſinge, die Frühlingsſonne, die Maſenwonne, die Gelbveig⸗ 


lein und die Quetſchenbäume. Ich hatte längſt eingeſehen, 
daß es mit den Verſen nicht mehr recht vorwärts ging und 
deshalb verlegte ich mich auf gute Proſa. Da man aber 
in der Proſa nicht ausreicht mit dem ſchönen Wetter, Frühe 
lingsſonne, Maienwonne, Gelbveiglein und Quetſchenbäumen, 
ſo mußte ich auch für die neue Form einen neuen Sto 

ſuchen; dadurch gerieth ich auf die unglückliche Idee mich 
mit Ideen zu befchäftigen, und ich dachte nach über die IN? 
nere Bedeutung der Erſcheinungen, über die letzten Gründe 
der Dinge, über die Beſtimmung des Menſchengeſchlechts, 
über die Mittel, wie man die Leute beſſer und glücklicher 
machen kann, u. ſ. w. Die Begeiſterung, die ich von NA 
tur für dieſe Stoffe empfand, erleichterte mir ihre Behand‘ 
lung, und ich konnte bald in einer äußerſt ſchönen, vor 
trefflichen Proſa meine Gedanken darſtellen. ... Aber ach! 
als ich es endlich im Schreiben fo weit gebracht hatte, da 
ward mir das Schreiben ſelber verboten. Ich weinte w 

ein Kind! Ich hatte mir ſo viel Mühe gegeben mit der 
deutſchen Sprache, mit dem Akkuſativ und Dativ, ich wußte 
die Worte fo ſchön an einander zu reihen, wie Perl - 
perl, ich fand ſchon Vergnügen an dieſer Beſchäftigung, fi 

verkürzte mir die langen Winterabende des Exils, ja, me 
ich deutſch ſchrieb, ſo konnte ich mir einbilden, ich La z 
der Heimath bei der Mutter... Und nun ward mir da 


Schreiben verbotenie — Seite 20. erzählt Heine eine 

nekdote, wie Menzel dem alten Baron Cotta feine „ deut— 
ſche Literatur « zum Verlage anbot. „Das Manuffript dies 
fs Buches enthielt am Schluſſe die großartigſten Lobſprüche 
auf Cotta, die jedoch keineswegs denſelbeu verleiteten, das 
geforderte Honorar dafür zu bewilligen. Es ſchmeichelte 
aber immerhin den feligen Baron, ſich ein Mal recht tüch- 
fg gelobt zu ſehen, und als bald darauf das Buch bei Ge— 


| 
| 


brüder Frankh herauskam, ſprach er freudig zu feinem Soh⸗ 
ne: Georg, lies das Buch, darin wird mein Verdienſt ans 
erkannt, darin werde ich ein Mal nach Gebühr gelobt! Ge— 
org aber fand, daß in dem Buche alle Lobſprüche ausgeſtri⸗ 
chen und im Gegentheil die derbſten Seitenhiebe auf ſeinen 
Vater eingeſchaltet worden. Der Alte war zum Küſſen lie— 
beuswürdig, wenn er dieſe Anekdote erzählte.“ 


. ⁵ AAA m 


Reise um die Melt 


— — 


Danzig. Der Dominiks-Markt iſt Danzigs kleine und 
große Mei zugleich; die erften fimf Tage, vom 5. bis 10. Au⸗ 
uf, wo an allen Ecken und Enden der Stadt Buden aufge: 

lagen find und die Verkaͤufer ihre Waaren, wo fie nur ein 
erlaubtes Plaͤtzchen finden, ausbreiten, iſt die große Meſſe, dann 
Auert fie noch, auf den Bazar des Kohlenmarktes beſchraͤnkt, 

Tage fort. Der Bazar des Kohlenmarktes iſt ein langes 
Zelt, mit gediehltem Boden, auf dem man leicht, durch die Lein⸗ 
wand daruber vor Sonnenſchein und einigermaßen vor Regen 
geſchuͤtzt, hinwandelt, wenn nicht der Sonnenſchein aus den Au⸗ 
gen der vielen Schoͤnen, die hier kaufend und ſchaͤckernd auf und 
ab wandeln und der Regen von Liebespfeilen, welche Amoretten 
aus dieſen Augen losſchießen, gefährlich werden. Hier geht man 

durch eine lange Doppelreihe von Buden, in denen Alles aus⸗ 
Be iſt, was Luxus, Kunſt, Beduͤrfniß zu Tage fördern. Hier 
ſeofür Klein und Groß geſorgt, Arm und Reich kann hier kau⸗ 
en, von der Waare zu 215 Sgr. bis zu den koſtbarſten Stoffen, 
ze nicht theuer genug bezahlt werden können. Hier freut ſich 
In rothwangiger Bube über das neue Steckenpferd, dort ſeufzt 
ein blaſſer Ehemann über das alte Steckenpferd ſeiner Frau, 
de neue Mode mitmachen zu wollen; hier tanzt das kleine 
Gedchen luſtig mit der eben gekauften Puppe, dort tanzt ein 
Geck um die zierliche Drathpuppe von Coquette herum, die we: 
Niger hieher gekommen, um einzukaufen, als um einzufangen; hier 
er fih ein Mann, der feinen Barbier nie bezahlt, weil er fich 
elbſt raſirt, eben ein zierliches Barbierzeug gekauft, dort iſt ein 
für's denn eben von einem Bonvivant raſirt worden, der 
® Raſiren auch nie bezahlt, und jenen bedeutend angepumpt 
fold Hier findet man die ſchönſten Muſter von Stoffen und 
10 chen, die ſie einſt tragen werden, welche letztern, um auszu⸗ 
aͤhlen, ſich an die Bude draͤngen, dort haͤngt der Himmel voll 
eigen und Trompeten, naͤmlich die Decke jener Bude, in wel⸗ 
114 Inſtrumente verkauft werden. — Doch halt! ich fuͤhre 
Sie Leſer umher und habe Sie noch nicht einmal gefragt, ob 
ar bereits gefruhſtückt haben? Ein Spazirgang mit nuͤchter⸗ 
Ochs agen, noch dazu, wo Einem, beim Anblicke ſo vieler 
Sa c. r ganz weich um's Herze wird, iſt keine angenehme 
Einrichtun 0 Beten wir uns denn, um zugleich auch eine neue 
95 und * zu lernen, in die neue eingerichtete Fruͤh⸗ 
eder und Reitbahn⸗Ecke begeben. Herr J. S. Keiler iſt 
kann des neunzehnten Jahrhunderts! Er weiß, daß man 


elehrten gehalt 
. Erscheinen in 
arten ehe ach bekundet hatte, jetzt haͤlt man von einem 
mitzi in 
mitziehen laßt. So iſt es auch mit dem Geiſte in den Flaſchen. 


* 


Sonſt waren Wein-, Bier- und Branntweinhaͤuſer Kneipen, 
an deren Waͤnde zu ruͤcken gefaͤhrlich war, man blieb leicht 
kleben, jetzt ſind es elegante Zimmer, in denen man hoͤchſtens, 
wenn man ſich zu viel bene gethan, ſitzen oder liegen bleibt. 
Die Stube des Herrn J. S. Keiler iſt ſehr geſchmackvoll ein⸗ 
gerichtet, eine Rotunde von rothen, vergoldeten Saͤulen, mit ei⸗ 
ner Spiegeldecke, empfaͤngt den Eintretenden freundlich, der ſein 
liebes Ich, wenn er in die Hoͤhe blickt, gleich vielfach wieder— 
ſtrahlen ſieht. Wenn man dort ein Glas bezahlt, ſo trinkt man 
dafuͤr dreißig; man darf nur beim Trinken den Blick in die 
Hoͤhe richten, und in die hellen Spiegelſcheiben blicken. In der 
Rotunde ſind die Flaſchen ſymmetriſch, mit dem vielfachen Farben⸗ 
wechſel ihres Inhalts aufgeſtellt. Was man zu eſſen und zu 
trinken bekommt, iſt gut, das darf nicht erſt verfichert werden, 
da die Rechtlichkeit des Herrn Keiler genugſam bekannt iſt. Der 
Mangel einer Fruͤhſtuͤcksſtube, in der man nicht gleich Wein 
trinken mußte, war hier ſehr fuͤhlbar. Herr K. verdient alſo 
Dank, daß er ihm abgeholfen hat, da die anſtaͤndige, gebildete 
Geſellſchaft, die man in ſeiner Stube vorfindet, doch nur des 
Speiſens, weniger des Liqueurs wegen, hingeht. 
(Fortſetzung folgt.) 


, Bei dem furchtbaren Erdbeben in Beirut kamen 
von den 5000 Juden in Safat 4000 um, und von den 
noch lebenden Verwundeten, etwa 300 an der Zahl, kam 
kaum ein Drittel mit dem Leben davon. Von 50 Ehriften 
iſt kaum noch die Hälfte am Leben, und von den 6000 
Muhamedanern find etwa 1000 umgekommen. 

„Die ausgezeichnetſten Naturforſcher ſtimmen darin 
überein, daß das Krokodil zwei Monate ohne Nahrung zu— 
bringen kann, der Skorpion drei, der Bär ſechs, das Char 
mäleon acht. Am längſten jedoch unter allen Thieren kann 
die Viper Hunger leiden, dieſe nämlich zehn Monate, wenn 
nicht vielleicht noch die Kröte in dieſer Hinſicht ihr den 
Rang ablaufen möchte. Alle dieſe Thiere möchten alſo nicht 
verhungern, wenn ſie deutſche Theaterdichter würden. 

„ Eine Menge Neugieriger drängt ſich jetzt in der 
Strafe St. Denis in Paris, um den Rieſen⸗Sonnenſchirm 
zu ſehen, welcher für den Kaiſer von Marokko gearbei— 
tet wird. Dieſer Sonnenſchirm hat nicht weniger als 19 
Fuß im Umfange, iſt mit grünem Sammet umſpannt, in⸗ 
nen mit blauem Taffet gefüttert und mit goldenen Troddeln 
und goldenen Stickereien verziert. Der Stiel mißt etwa 
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12 Fuß Höhe und ift ſorgfältig aus Palliſander⸗Holz ger 
arbeitet. 

e Unter den ſich in Berlin aufhaltenden Fremden bes 
finder ſich auch der Graf Demidow. Dieſer ungemein wohl— 
thätige Mann, der einen großen Theil ſeiner Reichthümer 
zur Unterſtützung der leidenden Menſchheit verwendet, und 
den Armen Berlins bedeutende Geſchenke macht, hat auch 
dies Mal ſie nicht vergeſſen. Sogleich bei ſeiner Ankunft 
ſandte er der dortigen Armendirektion den Auftrag ſich täg⸗ 
lich 50 Thaler von ihm holen zu laſſen. Der Graf iſt ein 
unermüdlicher Wohlthäter und äußert oft ſelbſt, daß er jaͤhr— 
liche Reiſen mache, um, wohin er komme, den Armen und 
Unglücklichen von ſeinem Ueberfluſſe zu geben. 

„e Die in Braſilien einheimiſche Pflanze Euphorbia 
phosphorescens wächſt dort haufig in großen, verſchlun⸗ 
genen und undurchdringlichen Maſſen beiſammen, welche zu— 
weilen mehre Tauſend Quadratfuß bedecken und eine Höhe 
von 20 Fuß erreichen. Zuweilen geſchieht es, daß dieſe 
dichten Pflanzenmaſſen ſich von ſelbſt entzünden, eine Zeit 
laug eine ungeheure Maſſe dicken, dunkeln Rauchs ausdam⸗ 
pfen und zuletzt in helle Flammen gerathen. Der ſelbſt⸗ 
entzündete Pflanzenwald brennt nun eine Weile fort, bis 
auf ebenſo plötzliche Weiſe das Feuer wieder erliſcht. 

„ Auf dem Wege von Annech nach Genf wird an 
der Stelle, welche la Caiſſe heißt, eine hängende Brücke ger 
baut, die 400 und einige Fuß über den Waſſerſturz und 
bei 18 Fuß Breite 500 Fuß lang ſein wird. 


(Korreſpondenz aus Salzbrunn v. B. Simon. Ende Juli 1837.) 
Lieber Sincerus! Als man bei Deinem Abgange von Breslau 
Dir zu Ehren ſich verſammelte, wie der Abend anbrach, und 
aus einander ging, als es eben hell genug war, um einſehn zu 
koͤnnen, daß dunkelblau nicht ſchwarz iſt; (Du erinnerſt Dich 
dieſes Morgens, an welchem jener von Dir und mir nach Hauſe 
begleitete gemuͤthliche Gelehrte ſich wunderte, daß ſeine Haus⸗ 
thuͤr noch geöffnet ſei, anſtatt ſich darüber zu wundern, daß 
fie ſchon offen ſtehe. —) damals, ja damals verſprach man Dir 
faſt allgemein außer der ewigen Fortdauer der Freundſchaft noch 
Fracht für das Danziger Dampfboot, deſſen Admiral Du ge⸗ 
worden. Ich erbot mich zu Korreſpondenzen, und beginne hie⸗ 
mit mein Verſprechen zu löſen, nachdem ich vorher inbruͤnſtig 
ebetet, daß meine Korreſpondenz⸗Artikel nicht als unnützer Bal⸗ 
aſt über Bord geworfen würden, und daß der Himmel fie vor 
Fidibus⸗ und Käfeeinwickelungsgefahren gnaͤdigſt beſchuͤtzen, und 
die Wahrheit, die ich immer zu reden mir feſt vornehme, nicht 
zur wuchernden Wurzel des Zankapfelbaumes moͤge gedeihen 
laffen, — Nach Deiner Abreiſe, mein Lieber, ſehnte ich mich 
auch fort, und weder die gutmuͤthigen Geſichter der lieben Bres⸗ 
lauer und reſp. Breslauerinnen, noch die herrliche Promenade 
konnten den Wunſch in mir erſticken, auf den blauen Bergen 
herumklettern zu wollen, die ich von der Breslauer Taſchen.Ba⸗ 
ſtion alle Tage ſah. Ich reiſte zu dem Behufe nach Salzbrunn 
zuvörderſt, habe dort, während einiger Wochen, manches geſehn 
und gehört, was ich Die, lieber Sincerus, hier mittheilen will, 
und glaubſt Du, daß vielleicht einiges darunter iſt, das ſich der 
Muͤhe lohnt, es Deinen lieben Danzigern zu erzaͤhlen, ſo leg' 
es in's Dampfboot, und ſegle in Gottes Namen damit ab. 
Salzbrunn iſt ſeit einigen Jahren der beſuchteſte Badeort Schle— 
ſiens geworden, und zwar mit Fug und Recht. Die Quelle iſt 


wohlſchmeckend, und fuͤr Bruſt und Unterleibskranke ſehr wohl⸗ 
thaͤtig wirkend. Der freigebige Beſitzer, Graf Hochberg, fo, wie 
der ſehr induſtrielle Hofrath Zemplin tragen zur alljährlichen 
Verſchoͤnerung des Ortes viel bei, und die Umgegend iſt, reizend. 


Kein Wunder, wenn die Aerzte viel Kranke dahinſchicken, die 


ſich natuͤrlich auch Geſunde zur Bepflegung und Zerſtreuung 
mitnehmen. Dieſe Geſunden, ſowie die ſchoͤnen An⸗ und Aus⸗ 
ſichten und Parthieen, die ſie theils durch ſich ſelbſt mitbringen, 
theils aber ſchon in anderer Art dort zu finden ſind, locken viele 
andere Geſunde herbei, und ſo kommt es denn, daß man in 
Salzbrunn im Verhaͤltniß ſehr wenig kranke Geſichter fieht und 
zieht. Dies Jahr iſt die Saiſon im Verhaͤltniſſe zu andern Jah⸗ 
ren etwas weniger lebhaft, man ſucht den Grund in den ſchlecht 
ausgefallenen Wollmaͤrkten, fo wie in der Furcht vor der Cho⸗ 
lera, die faſt ganz Schleſien zwar eingenommen hat, von wel— 
cher aber in Salzbrunn ſelbiſt auch nicht eine Spur vorhan⸗ 
den iſt. Dies Jahr iſt die Colonnade verlängert worden und 
ſtößt unmittelbar mit dem Brunnen zuſammen; was bei uns 
guͤnſtiger Witterung hoͤchſt zweckmaͤßig iſt, da man fruͤher nicht 
ganz gedeckt aus der Colonnade zum Brunnen gelangen konnte. 
Dieſe Colonnade macht ſich herrlich; iſt aber für ein großes Pur 
blikum zu ſchmal. Man ſtoͤßt bei ſchlechtem Wetter unwillkuͤhr— 
lich den Nachbar zur Linken, weil man vom Nachbar zur Recht 
ten geſtoßen worden iſt. Ein ſolches Stoßen und Geſtoßenwer— 
den erinnert mich immer an die ungerechte Nemeſis; man wird 
geſtoßen, und ſtoͤßt dafuͤr Jemand, der nicht daran Schuld war, 
daß man geſtoßen wurde. Sollte, um dieſem Uebel in Salz⸗ 
brunn wenigſtens zu ſteuern, eine Verlaͤngerung der Colonnade 
nicht zweckmaͤßig ſein? Moͤglich iſt ſie, davon kann ſich Jeder 
überzeugen. Das, von Herrn Hofrath Zemplin neu erbaute 
Haus, „der Brunnenhof“ genannt, das die Beſtimmung hat, 
Brunnengaͤſte aufzunehmen, verbindet mit der Eleganz auch die 
Annehmlichkeiten einer Sommerwohnung, nach vorn hat man 
die, von Herrn Hofr. Z. angelegte Promenade, nach hinten die, 
von dem lieben Herrgott angelegte. — Das huͤbſche Theater 
iſt neu dekorirt, und die Truppe des Herrn Butenop treibt da⸗ 
rin ihr Spiel. Ich habe einige Stücke von dieſer Geſellſchaft 
recht gut aufführen ſehen. Wenn ich bei ambulanten Buͤhnen 
ein Individuum gut ſpielen ſehe, dann waͤge ich ſein Gehalt mit 
dem bei ſtehenden Theatern engagirter Mitglieder ab, und finde 
dann meiſtentheils, daß die Letztern (wenn ſie nicht bedeutende 
Kuͤnſtler find) viel zu viel bekommen. Herr und Frau v. Sterns 
wald und Herr Conradi haben mich dies wieder deutlich fuͤhlen 
laſſen. Der Ausfluͤge um Salzbrunn ſelbſt giebt es zwar nur 
wenige; allein jeder einzelne hat beſondere Nei 2 as nahe 
Fürftenftein mit feiner alten und neuen Burg behaͤlt nun einmal 
die Krone. Es giebt aber auch wohl weit und breit keinen Ort, 
wo die Natur in fo gedrängter Kurze ſich fo vielfeitig ausſpricht⸗ 
Von den ſchoͤnſten, lachenden Thaͤlern, die ſtrotzend von tipp 
ger Vegetation, voll romantiſcher Gegenden ſind, iſt es nur 
eine Hand breit, bis zu jenen fuͤrchterlichen Schlünden des ſo⸗ 
genannten Grundes, in denen man ein deutliches Bild des ewi⸗ 
gen Verderbens erblickt. Wenn die Exſtern mich an ein fried⸗ 
liches, ſtilles Leben im Hochgenuſſe der lieblichen Natur erinnern, 
fo erinnern mich die Letztern an die Gerüchte vom T—, mit fer 
ner wilden Jagd und feinen ſonſtigen ſchauervollen Beluſtigun⸗ 
gen; und dieſe Gegenden kann man auf dem Thurme der alten 

Burg, wie die Bilder eines Kaleidoskops, wechſeln Laffen, e 
nachdem man den Blick rechts oder links wendet. as Für 
ſtenſtein iſt an ſchoͤnen Tagen immer ſehr beſucht. — ſelb 5 
war in 14 Tagen 8 Mal dort; und ich moͤchte wohl mit Pe 
trarca ausrufen: 

Da kann man tauſend Jahre ſtehn, 
Und ſich doch nimmer müde ſeyn. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Hierzu Schaluppe. 
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Schaluppe 
zum Dampkboot 
95. 
am 10. Auguſt 1837. 


Nekrolog. 


Mit dem am 25. Juli d. J. geſtorbenen Königl. 
Juſtiz⸗Commfſfarius und Notarius Carl Chriſtilan Felß, 
bing ein ausgezeichnetes Talent und vielleicht unſer geiſt— 
reicher Mitbürger zu Grabe. Ein zahlreiches Leichengefolge, 
welches ſich freiwillig verſammelt hatte, um dem theuern 
erblichenen die letzte Pflicht zu beweiſen, der Schmerz 
und die tiefe Rührung, welche ich auf dem Geſichte jedes 
inzelnen ausſprach, das lautloſe Schweigen, welches in 
der Verſammlung auch nach der Beerdigung ſo feierlich 
fortdauerte, die ſichtbare Rührung von welcher jeder eryrifs 
N fen war, zeigte, wie tief der Verluſt gefüblt ward, den 
nicht bloß feine ihm näher ſtehenden Freunde, fondern ganz 
Danzig in dieſer Morgenſtunde zu betrauern hatte. 


„ Felß ward am 241. April 1779 hier geboren, wo 
ſein Vater Uhrmacher war, er genoß feinen erſten Unterricht 
don feinen eigenen Halbbruder, dem nachherigen Prediger 
geher in Loblau. Er beſuchte hiernächſt die Marienſchule, 
Ng dann im Jahr 1793 zu dem damaligen academiſchen 
ymnaſio über, wo der Rektor Ver-Poorten, die Profeſſoren 
Eralath, Coſack, Trendelenburg, Ewerbeck, Blech, Lampe 

Morgenſtern, alles gefeierte Namen, feine Lehrer waren, 
und das erwachende herrliche Talent mit ſorgſamer Hand 
ausbildeten; — bier hatte er noch die Abſicht Theologie zu 
udiren und er hatte als Gymnaſiaſt mehrmals in Land⸗ 
ichen gepredigt. Im Jahr 1799 bezog er die Univerſität 

Ha e, wo er den frühern Entſchluß aufgab und ſich der 
Urispenden] widmete. Dabeſon, Bathe, Klein und Wol⸗ 

8 waren feine Rechtlehrer, bei dem berühmten Wolf hörte 

N Philologie und bei Manf, Haffbaur, Jacob und Eber⸗ 
5 ſtudirte er Philoſophie; Geſchichte ward ihm von Spren⸗ 

b gelehrt. Nachdem er 4 Jahre auf der Univerſität zuge⸗ 

a ward er Auskultator beim dortigen Univerſitätsgericht, 

a aber nach Verlauf eines halben Jahres nach Danzig 

„arbeitete als Referendar bei dem Ober-Landes-Gericht 

e und endlich bei dem Groß-Werder Land⸗ 

Koche en in Marienburg, wo er ſeine Ehegattin, die 

worz dun a eta Milbenz kennen lernte, Er 

cenmiſ richter in Schöneck und endlich 1814 Juſtiz⸗ 
artus und Notarius in feiner Vaterſtadt Danzig. 


| 


Inſerate werden A 1½ Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch daruͤber hinaus verbreitet. 


Vier Töchter ſchenkte ihm ſeine Gattin, als ſie ein 
früher Tod traf, hierauf heirathete er ſeine ihn überlebende 
Gattin Fräulein v. Foller, mit welcher er eine kurze Reihe 
von Jahren in einer glücklichen Ehe gelebt hat. Der Tod ſeiner 
erſten Gattin und feiner älteſten Tochter, die an den Kaufmann 
Meyer verheiranhet war, waren zwei harte Schläge, welche auf 
ſeinen frühen Tod wohl eingewirkt haben mögen. Bei einem 
gebrechlichen Körper plagten ihn Jahre lang Hämorrhoidal⸗ 


Beſchwerden, Aſthma und gichtiſche Anfälle, ſie vermochten 


aber nicht den regen Geiſt zu unterdrücken, welcher ſich über 
alle Gebrechen der Materie erhob, wie ſeine Pſyche 
über den Erdenſtaub emporſchwebte. Vor mehren Mona- 
ten traf ihn eine Schlagrührung, welche ihn in den traue 
rigſten Zuſtand verſetzte. Bei vollem Bewußtſeyn war er 
nicht vermögend, ſeine Gedanken recht auszudrücken, und tief 
verwundete ſein Inneres das lebhafte deutliche Gefühl ſeines hilf— 
loſen Zuſtandes. Gott endigte ſeine Leiden, indem ein zweiter 
Schlag⸗Anfall feine Seele zu einem beſſern Daſein hinüberrief. 

Felß war ein redlicher Mann, ein treuer Freund ſei— 
ner Freunde, mildthätig gegen Arme, mitfühlend bei frem— 
den Leiden. Er war ein ausgezeichneter Rechtsgelehrter, 
wovon ſeine trefflichen Deduktionen und Defenſionen redende 
Beweiſe liefern; Er hatte die Gabe der Rede ganz in feiner 
Gewalt, und es war ihm ein Leichtes, über einen ſich dar⸗ 
bietenden Gegenſtand, aus dem Stegreife eine lange, logiſch 
geordnete Rede ohne Anſtoß zu halten; Er war beleſen, und 
Lektüre feine einzige Erholung. Viele feiner Freunde wer 
den ſich des trefflichen Talents als Vorleſer, welches wohl 
init demjenigen eines Holtei wetteifern konnte, und wobei 
ihn ſein wohlklingendes, biegſames und doch männliches 
Organ unterſtützte, erinnern. Er dichtete mit ungemeiner 
Leichtigkeit und wenn er in der Regel feine Muſe nur Ger 
legenheits⸗Gedichten widmete, fo iſt doch kein einziges von 
dieſen, welches nicht eine hübſche Wendung hätte, eine neue 
finnreiche Anſicht aufſtellte oder ſich in ſchönen und 
wahren poetiſchen Bildern ausſprach; kein einziges verliert 
feine Bedeutung mit dem Augenblicke, für welchen es gemacht 
ward, ſondern bleibt noch immer ein Dichterwerk von Gehalt. 
Außerdem ſind aber unter ſeinem wahren und auch unter 
dem Pfeudo⸗Ramen la Roche mancherlei Gedich nd an⸗ 
dere Auffätze n Muſen⸗Almanachen und belletri en und 
periodiſchen Zeitſchriften erſchtenen, auch ſchrieb Meine Zeit⸗ 


3 


lang die Theater⸗Kritiken im Dampfboote, und behandelte 
dieſen oft trockenen Gegenſtand auf höchſt anziehende Weiſe. 

Er war ein höchſt angenehmer Geſellſchafter, ſein Hu⸗ 
mor uunerſchöpflich, fein Witz niemals bitter, ſondern nur 
leichtes Spiel des frohen Sinnes, und des überlegenen Gei⸗ 
fies, darum liebten ihn feine Freunde und darum wird ſein 
Andenken in ihrem Herzen nie erlöfhen, Möge Gott die 
Wittwe und die hinterbliebenen drei talentrollen Tochter, 
auf welchen der Geiſt des Vaters ſichtbar ruht, bald tröſten! 

Kr. 


Kajuͤtenfracht. 


— Am 6. Abends ereignete ſich hier in einem Kram⸗ 
und Branntweinladen der traurige Fall, daß ein Mann, 
(man ſagt ein Obſervat) in der Trunkenheit, bei völligem 
Mangel ſeines Bewußtſeins, einem andern, eben eintreten⸗ 
den, mit geballter Fauſt einige ſo heftige Schläge auf die 
Bruſt und in den Nacken verſetzte, daß der Geſchlagene nieder⸗ 
ſtürzte und nach wenigen Stunden verſchied. Als hierauf ein 
Polizei⸗Commiſſair herbeigeholt wurde, wollte der Betrunkene 
auch auf dieſen losſchlagen, wurde jedoch bald feſtigenommen und 
an einen einſamen, verſchloſſenen Ort geführt, wo er ſich ſeinen 
Rauſch ausſchlafen Founte, um zu einem fürchterlichen Bewußt⸗ 
ſein zu erwachen. Der Umſtand, daß der Geſchlagene, der Beſitzer 
des Ladens, bald hierauf verſtarb, hat zu dem Gerücht Ver⸗ 
anlaſſung gegeben, daß er in Folge der auf die Bruſt er⸗ 
haltenen Fauſtſchläge geſtorben ſei; dem iſt indeß nicht ſo, 
vielmehr iſt es gewiß, daß derſelbe an der Cholera geſtor— 
ben iſt, die er ſich durch Diätfehler zugezogen hatte. 


— Bröſen ſcheint jetzt der Verſammlungsort der ſchoͤuen 
und feinen Welt Danzigs geworden zu ſein. Täglich, wenn 
nur das Wetter einigermaßen günſtig iſt, findet man dort 
zahlreichen Beſuch. Am letzten Sonnabende rollte ein Wa⸗ 
gen hinter den andern hinaus und es ward am Eude ein 
fo großes Gedräuge, daß viele zu ſpät gekommenen umkeh⸗ 
ren mußten. Es geſchieht aber auch von Seiten des Wir⸗ 
thes, Herrn Piſtorius, alles Mögliche, um feine Gäſte zu 
frieden zu ſtellen. Man wird prompt, gut und billig be⸗ 
dient. 

— Als Nachtrag zu den Feierlichkeiten des königlichen 
Geburtstages iſt noch zu bemerken, daß der Kurſaal und 
Park, ſo wie der Kreis'ſche Garten in Zoppot illuminirt 
waren und vor erſierm ein Feuerwerk abgebrannt ward. — 
Die Neugarter Freiſchule zog mit dem aus ihrer Mitte ge⸗ 
bildeten Muſikchore nach dem Johannisberge und feierte dort 
das Zeit des Landesvaters. In den Gärten mehrer Re 
ſourcen war Muſik und Feuerwerk. 

— Jungſt ſtießen wir in den Straßen auf mehre be⸗ 
kannte Geſichter! Es waren Hr. Pegelow, Hr. Eirſchner, 


Hr. Weiſe und mehre andere Trümmer der aufgelöſeten 
Ziether Geſellſchaft, welche hieher gekommen zu ſein 
ſcheinen, um ihre Dienſte dem Herrn Geisler anzubieten, 


Ku 


im Fall er die Conceſſion zur Errichtung einer Bühne hier 
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erhält, und das Project, die unſrige mit der Königsberger 
zu vereinigen, aufgegeben wird. Herr Hübſch möge doch 
berückſichtigen, daß die Stimmung der Theaterfreunde ihm 
durchaus entgegen iſt, und er auf ein günſtiges Abonne 
ment nicht rechnen darf. — Ferner, daß die Reiſe hin 
und her von Königsberg mindeſiens . . . 600 Nthlr. 
koſtet, daß er 14 Tage auf dieſer Reiſe zu 

bringen, alſo eine halbmonatliche Gage mit 

mindeſten s 


* 


5 

: 

1200 Rh“ 
opfern muß, und dieſes gerade in der Zeit, wo der meiſt 
Theaterbeſuch ſtattfindet, dieſe 1200 Thaler wird er bei uns 
nicht erobern, und es wäre ihm daher wohl zu rathen, daß 
er ſelbſt von ſeinen Bewerbungen zurücktrete und Herrn 
Geisler, für den ſich das hieſige publikum einmal intereſſirt 
hat, die Konzeſſion überließe. 

Die obigen Trümmer beſinden ſich übrigens recht 
wohl, und werden uns in den nächſten Tagen vielleicht mit 
einigen Vorſtellungen erfreuen, es fehlt nur leider an einer 
erſten Sängerin. 

Herr v. Ziethen hat übrigens einen Prozeß gewonnen, 
durch welchen er in eine ſorgenfreie Lage gekommen ſein 
fol, 


den langen Buden, und kam mit leerem heim. 
zwar vielen Leuten ſo gegangen; allein die brachten für die 
Leere ihrer Beutel eine Fülle von Sachen zurück, jene Dame 
jedoch mußte mit den 30 Thalern, die ſie mitgenommen 
hatte, eine unfreiwillige Wohlthat ausüben, denn ſie wurden 
ihr raptim entwendet. — 

— Die rühmlichſt bekannte Pianiſtin Madame Durege, 
die ausgezeichneiſte Lehrerin der Muſik, welche Danzig beſaß, 
iſt mit Tode abgezangen. Sie lebte ſtets in der Harmonie 
der Töne, und die Verewigte wird wohl jetzt in der Har- 
monie der Sphären ſchwelgen. 


— Ein Burſche, der ſich, einer kleinen Veruntreuung 


wegen, gehängt hatte, iſt noch bei Zeiten von der freiwilli⸗ 
gen Galgenſtrafe befreit und in's Leben zurückgebracht wor“ 


den. — ů ů En 


Stuͤckgut. 
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— Seit der neuen Einrichtung in den größten Braune 
weinbre uereien fällt es allenthalben auf, daß jetzt det 
Branntwein beim Einſchenken einen ordentlichen Gäſcht be. 
kommt, wie das Bier. Da dieſer Schnaps in der Regel 
nichts weniger als gut zu nennen iſt, und nicht ſo viel 
Grade hält, als ſonſt der gute, ſo glaubt man allgemein, 
daß dieſe Eigenſchaft durch fremde Zuſaͤtze künſtlich 
erzeugt werde. Dieſes ſcheint ſich auch zu beſtätigen, 
wenn man auf folgende Thatſache einiges Gewicht legen 
will. Ein dienſiſuchender Branntweinbrenner aus N. 25 
neulich zu einem Brennereibeſitzer und erbot ſich, ihn 15 
lebren, wie man aus Kartoffeln den beſten Braune n, 
brennen könne, der ſeine Perlen trage, wie der beſte Ko 


— Am 7. ging eine Dame mit geſpicktem Beutel nach 
Das if 


— 
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branntwein nimmermehr und noch obendrein 14 des Brannt- ſes, wie ſonſt; ſondern vielmehr vom Gegentheile, wenn 
weins mehr als ſonſt. Als er ſolches aber durch Zufag | es in ungewöhnlich ſtarkem Grade ſtattſindet. Die Sache 
von in warmen Waſſer aufgelöften Vitriol bewirkte, fo ent— iſt ſicher zu chemiſchen Verſuchen und nöthigen 
ließ er ihn wieder und machte keinen weitern Gebrauch von | Falls zur Einſchreitung der Polizeibehörden 


feiner Kunſt. — Das Perlenhalten des Schnapſes iſt dem- [geeignet. 
nach durchaus kein Zeichen mehr von der Güte des Schnapr a Et 


Seebad Zoppot. 


In frühern Jahren hat es ſich erwieſen, daß in der Mitte des Monats Auguſt die meiſten Badegäſte hier anweſend 
ſind, und es erſcheint demnach dieſer Zeitpunkt am geeignetſten, die ſämmtlichen Gaͤſte Zoppots zu einem Feſte zu vereini— 
gen, an dem ebenfalls Theil zu nehmen, die gebildeten Einwohner Danzigs und der Umgegend ergebenſt aufgefordert werden. 


Dieſes Feſt findet ö 
Sonnabend den 26ſten d. M. 


im Salon ſtalt und beginnt um 2 Uhr Nachmittags mit einem Diné, für welches 15 Sgr. pr. Couvert entrichtet wird. 

Diejenigen Theilnehmer, welche dem Din nicht bei ohnen, verſammeln ſich Nachmittags 4 Uhr ebenfalls im Salon 
und wird es darauf Jedem uberlaſſen entweder an einer Promenade nach der Konigshöhe, woſelbſt Muſik und Erfriſchun— 
gen die Gäſte erwarten, oder au einer Seefahrt, unter der Leitung eines erfahrnen Sachverſtändigen, oder endlich an einem 
oncerte vor dem Salon nach eigner Wahl Theil zu nehmen. f 

Nachdem ſich die Geſellſchaft etwa um 71 Uhr wieder verſammelt hat, beginnt der Tanz und folgt demnächſt eine 
Illumination des Salons und vorliegenden Parks, und endlich zuletzt ein großes brillantes Feuerwerk, bei ruhigem Wetter 
auf der See abgebrannt. 

Zur Deckung der bedeutenden Koſten hat eine Subſcription eröffnet werden müſſen, und können demnach die geehrten 
Unterzeichner, welche Eintritts⸗Karten à 10 Sgr. für die Perſon und für ſammtliche Arrangements excl. Din gelöfi habea, 
Einlaß erhalten. 

. Zur Bequemlichkeit der Bewohner Danzigs, liegen Subferiptlons-giften in der Gerhardſchen Buchhandlung, Lang. 
gaſſe Nro. 404. bis zum 23. d. M. aus, an welchem Tage dieſelben geſchloſſen werden. 

Das unterzeichnete Bade Comité hat das Arrangement dieſes Feſies um fo bereitwilllger übernommen, als es den 
keſp. Theilnehmern dadurch die Ueberzeugung zu verſchaffen wünſcht, daß Alles aufgeboten werden wird, um den gehegten 

wartungen zu entſprechen; daſſelbe iſt auch ſogar bereit einen Ausfall bei Deckung der Koſten zu übernehmen, wohinge— 
ben der etwauige Ueberſchuß den armen Abgebrannten im nahen Dabogorß zu Theil werden fol, 
Zoppot, deu 9. Auguſt 1837. 
Das Bade ⸗ Comité. 


e Ne e adreſſirt, als von hier bis an den Beſtimmungsort, vor 

e e W e e e Feuersgefahr während des Transportes, eee find, und 

Einem hochzuverehrenden Publikum, wel⸗ 7 85 haben daher meine Freunde es zu veranſtalten, daß ich ſo— 

ches meine zahnärztliche Hülfe in irgend einem * | wohl vom Orte der Abfendung, als bei Uebergabe hier, 

Zweige der Zahnarzneikunſt wünſcht, zeige ich det genau vom Inhalte und Werthe der an mich abgerichteten 
hiedurch ergebenſt an, daß ich mich nur noch Rx oder übergebenen Güter in Kenntniß geſetzt werde. 


bis zum 20. Auguſt in Danzig aufhalten 9 
a werde. Mein Logis iſt im Engliſchen Haufe go Berlin, den 1. Auguf 1837. 
l eine Treppe hoch, No. 29. und 30. Eingang 8 Lion M. Cohn. 
e auf dem Langenmarkte. 9250 


Der Kaiſerl Ruß. und Königl. Preuß. 285 F ra ch t g eſu ch. 


5 Hofzahnarzt Lämmmlein. S u and Mind . 
: eh ze . We. Nad az, te Ned, pez. pe Schiffer Johann Höh aus Neuenburg ladet na 
5 725 925 92 5 ON 0% 755 2— ER Bromberg, Frankfurt a. O., Berlin, Magdeburg und Schle⸗ 
ſien. Das Nähere beim Frachtbeſtättiger J. A. Piltz. 
gebene Anzeige, daß diejenigen Güter, die durch mei⸗ Neue Drontheimer Fettheeringe 2 und 4 St. al 


e Vermittelung ſpedirt, und Sgr., das U, a 30 und 25 Sgr., fo wie holl. Matjes 
7 zur Fuhre verladen werden 37 216 * 5 5 
wohl von dem Orte, aus dem ſolche pr. Fuhre an mich (höchſt delicat) a 3 Sgr., empfiehlt E. H. Rötzel. 


die 8 Meinen geehrten Geſchäftsfreunden mache ich hiemit 


= 5 — 


7 Mit dem heutigen Tage tritt meine, durch das Feuer 
am 20. Januar d. J., gänzlich zerftörte Zuckerſiederei wie⸗ 
der in Thätigkeit. Indem ich nun meinen geehrten Hand⸗ 
lungsfreunden für das mir bis zu jenem für mich fo 
ſchreckensvollen Tage geſchenkte Vertrauen von ganzem Her⸗ 
zen danke, widme ich ihnen zugleich die ergebene Anzeige, 
daß ich bereits innerhalb 8 Tagen mit Einigen, im 
Laufe von 4— 5 Wochen mit ſämmtlichen Fabrikaten 
verſehen ſein werde, und daß ich, ebenſo wie früher, die 
Preiſe ſtets der neueſten Conjunctur gemäß, zu ſtellen be⸗ 
abſichtige. Ich bitte daher meine geehrten Geſchäftsfreun⸗ 
de, mich recht bald mit ihren zahlreichen Aufträgen zu be⸗ 
ehren. ; 
Auch die im Auſſtellen begriffene neue engl. Dampf⸗ 
maſchine hoffe ich im Laufe von 3 — 4 Wochen vollendet 
zu ſehen, wodurch ich nicht allein in den Stand geſetzt 
werde, den an mich ergebenden Beſtellungen ſchneller als 
früher Genüge zu leiſten, ſondern auch noch meinen Kun⸗ 
den ganz beſondere Vortheile zu gewähren. 

Es wird mein eifrigſtes Beſtreben fein, mir das Sur 
trauen meiner geehrten Geſchäftsfreunde nach wie vor zu 
erwerben, und ich werde mich ſtets bemühen, meinen mehr 


als zwanzigjaͤhrigen Geſchäftsruf nicht nur 
auch fernerhin zu rechtfertigen, ſondern möglichſt noch zu 
erweitern und fortdauernd zu erhalten. 5 
Königsberg, den 3. Auguſt 1837. 
H. Pollack. 


Auf Verlangen mehrerer meiner geſchätzten Abnehmer 
von feinſten Branntweinen und Liqueuren, habe ich in meis 
nem Hauſe dem lange gefühlten Bedürfniß einer anſtändigen 


Eiatrittsſiube für ein gebildetes Publikum 
mit Eröffnung einer Liqueur = Stube ‚age 


holfen. Und da dieſelbe ihrer Beſtimmung nach würdig 
eingerichtet iſt, habe ich auch den Zugang zu derſelben nicht 
durch meinen Laden, ſondern von der Seite nach der Reit⸗ 
bahn zu, durch mein wohl eingerichtetes Branntwein⸗ und 
Liqueur⸗Magazin eröffnet. Ich ſchmeichle mir dieſerhalb 
tines recht zahlreichen Beſuchs. J. S. Keiler, 
Kaufmann und Deſtillateur, Langgaſſer⸗Thor 
und Reitbahn⸗Ecke. 


r e * 1 
Neue Menagerie merkwuͤrdiger 
wilder Thiere. 
Verzeichniß der in der Menagerie befindlichen Thiere. 
Der Roſamack oder Vielfraß. — Der Guachi. — 
Ser Kranich. — Der Goldadler. — Das Arabiſche Ka⸗ 
meel. — Das Vaktrlaniſche weiße Kameel. — Ein vor⸗ 


züglich ſchöner großer Panther. — Ein ſehr ſchöner Sybi⸗ 
riſcher Bär, — Der Schakal. — Das Amerikaniſche Sta⸗ 
chelſchwein. — Der große Baribal und ein Wolf, in die 
nem und demſelben Käfig. Dem Unterzeichneten iſt es 9% 
lungen, zwei einander ſo gehäſſige Thiere ſo weit zu brin⸗ 
gen, daß ſie ſich mit einander ruhig und friedlich vertragen 
und ſogar aus einem und demſelben Gefäße freſſen, welches 
gewiß Aufmerkſamkeit verdient. — Der größte Ladondor, 
welcher in die zweite Gattung des Affengeſchlechts gezählt 
wird, und der größte nach dem Orang-Outang iſt. — 
S' Tannis oder Marlborough. — Mehrere merkwürdige 
Affen, worunter ſich beſonders der Meumon, der kleine Raf⸗ 
ſian und die Jophanus-Affen, auszeichnen. — Verſchiedene 
kleine und große Papagayen. — Zwei große Schuhu oder 
Nachteulen. — Ein ausgezeichnet ſchöner Dachs. — 

Ferner noch mehrere verſchiedene merkwürdige Thiere 
ꝛc., welche hier aufzufübren, der Raum nicht geſtattet. 

Sollten ſich Liebhaber finden, fo bin ich bereit, Thiers 
zu verkaufen, ſowie ich auch ſelbſt welche kaufe. 

Die Menagerie iſt von Morgens 3 bis Abends 8 
Uhr zu ſehen. Die Fütterung iſt um 6 Uhr Nachmittags. 
Preiſe der Plätze: Erſter Platz 4 Sgr. Zweiter Platz 2 Sgr⸗ 

Kinder zahlen auf dem erſten Platz die Hälfte, f 

Der Schauplatz iſt auf dem Holzmarkt in der erſten 
Bude. Noffi, aus Parma. 1 


Einem hochzuverehrenden Publikum mache ich hiemit 
die ergebene Anzeige, daß ich mein Deſſtillations Geſchaft/ ; 
Heil. Geiſtgaſſe No. 1006., Im hollaͤndiſchen 

rn y 
Wappen nach mehrjähriger Vermiethung wiederum 
ſelbſt übernommen, daſſelbe durch Beifügung einer Liqueur“ 


Fabrik erweitert habe und unter Führung meines älteſten 
Sohnes fortzuſetzen gedenke. 


Saͤmmtliche Sorten feiner Li⸗ 
queure, doppelter, halbdoppelter 
und einfacher Branntweine pn sera 


Qualität zu liefern, fol mein größtes Beſtreben fein. 


Indem ich hiedurch meine Liqueur-Fabrik und Brannt- 
wein ⸗Deſtillation Einem ſehr geehrten Publikum in und 
außerhalb Danzig angelegentlichſt empfehle, erlaube ich mit 
nur noch zu bemerken, daß ſich mein Sohn in den letzten 
Jahren mit dem Betriebe der Deftiflation und Liqueur“ 
Bereitung ausſchließlich, ſowohl theoretiſch als praktiſch ber 
ſchäftigt hat und hoffe, daß ich den geneigten Wünſche 
Eines hochzuverehrenden Publikums in jeder Hinſicht nach⸗ 
zukommen im Stande ſein werde. 

Danzig, den 4. Auguſt 1837. 

Bernhard Tieffen, Witlwe. 
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